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Worte der Erinnerung

an den sel. verstorbenen

DIETHELM SAL. HOFMEISTER.

Es gibt Menschen — sie sind nicht häufig — die
einsam durch die Welt gehen und doch ein Segen

sind für Viele, die auf das, was das Gluck der tausend

Andern ausmacht, verzichten, um desto intensiver an

dem Wobhl ihrer Mitmenschen zu arbeiten, die für sich

selbst auf die Annehmlichkeiten und Freuden des

Lebens keinen Anspruch erheben, um ihre ganze Kraft

und Persénlichkeit in den Dienst der Brüder zu stellen,

die sich vergessen, um der Andern desto weniger zu

vergessen, sich opfern, um dieWunden und Schmerzen

der Mitkampfer zu heilen, deren ganzes Dasein éin

lebendiges, lautredendes Zeugnis einer Liebe ist, die

nicht aus unserer Natur, sondern aus éinem wieder-

gebornen Herzen, die nicht von der Erde, sondern

vom Himmel stammt und selbstlos, still uncd stark

ihre Wege geht, ihr Werk treibt, ihren Dienst thut,

bis der Herr, der sie gegeben, zum Feéeierabend ruft

und zum mũüden Knecht spricht: Wobldir, du guter und

getreuer Knecht, du bist über Meniges treu gewesen,

ich will dich über Vieles setzen, gehe ein zur Freude

deines Herrn. Sie sind selten, ich wiederhole es, diese
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Naturen, sie noötigen uns Achtung, nein mehrals das, Be—

wunderung, Liebe ab, und wenn ihr Wirken zu Ende

ist, so haben wir das Gefühl, dass eine grosse Leere,

eine tiefe Lücke entstanden sei und dass uns, mensch-

lich geredet, ein unersetzlicher Verlust betroffen.

So geht es uns heute, wo wir einen Mann zur

letzten Ruhe bestatten, dessen Hinschied in engen

und weiten Kreisen aufrichtigeTrauer erwecken, dessen

Gedachtnis fortleben wird in den Werken, denen er

Vater, Berater, Förderer gewesen und denen er den

Stempel seines Geistes aufgedrückt. Wir haben das

Gefuhl, dass ein seltener und bedeutender Mann uns

entrissen worden, der sowohl in seiner eigenartigen

Wirksamkeit, wie in seinen personlichen Rigenschaften

schwer ersetzt werden kann.

Ursprunglich hatte er die Theologie zu seinem

Studium und das Pfarramt zu seinem Lebensberuf ge-

wäahlt; aber eine zarte Gesundheit und schwachliche

Konstitution, die ihn schon waährend der Schulzeit zu

vielen Unterbrechungen gezwungen hatte, veéereéeitelte

seine Absicht und hinderte ihn nach absolvirtem

Examen an dem Eintritt in die praktische Thatigkeit.

Es stimmteé dieser Umstand den sonst etwas érnst ge-

richteten und schier zur Melancholie neigenden jungen

Mann oft tief herunter und er war im Stande, in

solchen Stunden des Unglaubens an sich selbst den

trostlosen Ausspruch zu thun: Aus mir wird jeden-

falls nichts.» Glücklicherweise erfüllte sich seine trübe

Prophezeiung nicht, wie es auch Kaum denkbar ge-

wesen wäre bei einem Mann von so viel Geéeist und

Talent, wie er war, bei der inneren Regsambeit und
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dem Schaffenstrieb, der ihn erfüllte. Aber sein Aαιια-

gebiet, sein,ινSKreis sollte ein anderer werden,

als wie er ihn sich eigentlich gedacht. Er musste

sich führen lassen, Schritt für Schritt, und er liess sich

führen, und wenn wir heute beim Abschluss seines

Lebens auf die durchlaufene Bahn und auf den Lebens-

inbalt zurückblicken, welch eine reiche Fülle viel-—

seitiger, fruchtbarer und gesegneéter Thatigkeit, welch

ein weites Feld voll reifer Früchte, erwachsen auf

dem Boden einer freien und freiwilligen, aber für ihn

so notwendig gewordenen Arbeit, als ob sie sein Amt

uncdd Beruf gewesen wäre. Eine GKonomisch unab-—

hängige Stellung gestatteteum diese Form der

Wirksamkeit, sein uneigennũütziger Sinn trieb ihn dazu

an udd éine sieh mehr und mehr kräftigende Ge—

sundhéit, wohl nicht zum geringsten Teil die Folge

einer streng geregelten, dusserst einfachen und soliden

Lebensweise, half inlhm über Bedenblichkeiten und

Schwierigkeiten hinweg.

Seine erste Beschaftigung war die Aufsicht uüber

die Stipendiaten, verbunden mit Unterricht, eine

Stellung, in der er um seiner Strenge und seines

Ernstes willen von den jungen Leuten mit grossem

Respekt, ja fast mit Eurcht betraechtet wurde. Die

Erkenntnis, dass er etwas zu leisten im Stande sei,

weckte in ihm den Mut und das Selbstgefühl; er

empfand es, dass er doch etwas werden kKönne, ja

dass er etwas Sece. Aber es artete dieses Bewusstsein

nicht etwa in Selbstüberschätzung und Hochmut aus,

sondern wurde ihm zum Sporn, unablässig an seiner

Fortbildung zu arbeiten und Fragen und Aufgaben
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verschiedenster Art sich vorzulegen und an Hand zu

nehmen. Er reifte zum Manne héran, dessen geistige

Bedeutung auf der einen und dessen uneigennützige

Hingabe auf der andern Seite die Aufmerksamkeit

verschiedener Kreise auf ihn 208. Mit einem Klaren

Verstande begabt. der in der Schule der Logik sich

gescharft hatte und in der Sichtung und Ordnung

der Dinge, in der Scheidung des Wesentlichen vom

Unwesentlichen, in der Erfassung des Bedeutsamen

und Wichtigen geübt war und mit raschem Blick die

Lage der Dinge und ihren Kern zu érschauen ver—

mochte, mit einem Gedachtnis ausgerüstet, dessen

Kraft und Umfang sich durch Ubung mehrteée, von

lebhafter Empfanglichkeit für alle geiſstigen Interessen

und von peinlicher Géewissenhaftigkeit und Pünktlich-

keit in der Erfüllung der übernommenen Pfichten;

das alles verbunden mit ernster, sittlicher Selbstzucht

und éinem tiefen, lebhaften Geéfühl, einem raschen,

entschiedenen, aber durch ein Herz- voller Liebe ge—

regelten Temperament und eéeiner aufrichtigen Gottes-

furcht, einer étwas rationalisirenden, doch nie stag⸗

nirenden, sondern suchenden, nach dem Zentrum

strebenden Beéligiositäat, die dem scharfer blickenden

Auge den Mann des Gebetes offenbarte — diese

Eigenschaften alle befahigten ihn, auf den verschie—

densten Gebieten einen ganzen Mann 2u stellen.

Daneben zeichnete ihn eine gewisse geistige Vor—

nehmheit aus, die sich schon in seinen charakte-

ristischen. vergeistigten Gesichtszugen ausprägte, und

ihn sowohl vor allem Banalen und Niedrigen be—

wahrte, wie auch ihn bei aller Leutseligkeit, die er
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jedermann geéegenüber gleicherweise entfaltete, vor

zudringlcher Annäherung und vor dem Allzunahe—

KkKommen bewahrte. Was Munders, wenn ein solcher

Mann gesucht und in allerlei Stellungen hineinge—
zogen wurdoe.

So finden wir ihn denn bald als Erziehungsrat,

dem er durch seine trefflichen päadagogischen Ein—

sichten die besten Dienste leistete, als Präsidenten

der Stadtschulpflege, in welcher Stellung er nahezu

30 Jahre mit aussſergewöhnlichem Geschick, Takt und

Pflichttreue die stets sich mehrenden Geschäfte, die

sich érweiternde Arbeitslast bewältigte und ohne

Entgelt, in echt republikanischer Weise, einen grossen

Teil seiner Zeit und Kraft, seiner Einsicht und Tuchtig-

Keit in den Dienst der Schule stellte, die unter seiner

Leitung blühte und gedien. Als die neéue Zeit neue

Manner 2zu fordern schien, legte er ohne Groll sein

mühevolles Amt nieéder, nicht ohne dass ibm der

Dank der Lehrerschaft und der Stadt zu Teéeil ge—

worden wäre, welch letztere ihm die goldene Ver-—

dienstmeédaille zuerkannte und damit ihn und sich

ehrte. Dem Bezirkſsrat, dem er unter seinen öffent-

lichen Amtern am langsten angéhörte, war er durch

seine reiche Erfahrung, seine ausserordentliche Ge—

schaftskenntnis und sein allzeit abgewogenes, sach—

liches Urteil fast unentbehrlich geworden, wie denn

auch ihm das Scheiden aus dieser Behörde vielleicht

am schwersten geéfallen war.

Neben dieser mehr öffentlichen Tätigkeit, für die

Zürich dem Entschlafenen dankbar bleiben soll, ging

eine nicht minder reiche und vielseitige, auf dem Ge—
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biete des Anstaltslebens christlicher Liebe und der

Werke humaner Fürsorge. Wahrend éiner Reihe

von Jahren besorgte er das Aktuariat der évan-

gelischen Gesellschaft, leistete als Mitglied des Romites

für Stadt- und Landmission seine treuen Dienste und

half im Schutzaufsichtsverein für entlassene Sträflinge

mit an deren Wohl arbeiten. Als Vorsitzender des

RKomites für die Anstalt Eriédheim bei Bubikon,

der Bächtelen bei Bern und der Blinden- undd Taub—
stumménanstalt in Züärich, hatte er eine Fülle von

Obliegenheiten zu erledigen und es ist eine fast merk-

würdige und éanzigartige Erscheinung, dass er alle

diese verschiedenen, vielfordernden und zeitraubenden

Aufgaben mit derselben Gewissenhaftigkeit, Treue

und peinlichen Genauigkeit erfüllte, die inn in seinen

oôffentlichen Beamtungen auszeichnete, so dass kein

Werk gegen das andere zu kurz? kam. Er Kannte

keine Erholung, keine Ruhe für sich; er musste

wirken, so lange es für ihn Tag war.

Unvergessen wird seine Wirksamkeit aber ganz

besonders bleiben in der Kranken- und Diakonissen-

anstalt und dem Altersasyl zum Wäaldli, welchen An-—

stalten er seit ihrer Gründung angehörte und denen

sein Herz, ein Leben geherte, s ier nieht die

Stelle, näher darauf einzutreten und wird an anderem

Orte geschehen; aber als ein charakteristischer Zug

seines Wesens mag noch angeéführt werden, dass eér

22 Jahre lang im Altersasyl zum Waldli bei der

Austéilung des Abendmahls half und dabeinie fehlte.

Dass der Entschlafene zur Bewältigung eéiner

solchen Uberfülle von Aufgaben überhaupt fahig
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war, hatte seinen Grund eéinerseits in der Leichtigkeit,

mit der er arbeiteéte, anderseits in der punktlichen

Zeiteinteilung und genauen Ordnung seiner Ange—

legenheiten. Ohne Absicht, einfach seiner geistigen

VDbeérlegenheit hier oder seiner eingehenden Renntnis

der Verhaltnisse dort entspringend, erhielt seine Führung

uncdd Leitung der verschiedenen Werke einen etwas

autoritäaren Charakter, der Widerspruch nicht auf-

Kommen liess; es war das Regiment eéines feinsinnigen,

human denkenden und christlieh fühlenden Mannes,

aber es war ein Régiment. Freilich hatte der Ent-

schlafene ja stets dasWohl der Anstalten, ihr inneres

und ausseres Gécéihen im Auge, und weil ihm der

Erfolsg meist Récht gab, wurde die Uberlegenhbeit

und die Herrschaft willig anerkannt, ging doch durch

alles der Grundton der Wohblméeinenheit, des Mit-

gefühls, der Liebe hindurch. Man wusste, dass er

nie Unbilliges wollte. Zur Pflege der Geéeselligkeit

blieb ihm dabei freilich wenig Zeit und er hatte —

wir mochten in diesem Fall fast sagen — glücklicher-

weise dazu kein Bedürfnis. Seine wenige freie Zeit

und seine Abende brachte er meist zu Hause zu, wo

ihm im geistigen Austausch mit einer geliebten Mutter,

die ihm bis ins späte Alter erhalten blieb und einer

ihm innerlich verwandten Schwester und in ernster

Lektüre genugs Anregung éerwuchs, um nicht ein

blosser Arbeitsmensch zu werden. Zu seiner bevor-

zugten reéligiössen Nahrung gehörte das Kirchenlied,

von dessen Geschichteund Wesen er éin hervor-—

ragender Renner war. Auch fand ér im Verkehr

mit einigen wenigen Fréeunden, deren teuerster un-



längst verstarb, die wohlthuende Ergänzung seines

eigenen Wesens und jene geiſstigen Berührungspunkte,

durch die unser inneres Leben in FHluss erhalten wird.

Auch ihm blieb mancher innere Kampf nicht erspart

und manche Frage, die in den Jahren seiner Vollkraft

verstummt war, wurde mit dem beginnenden Alter

wieder laut und heischte Antwort. Es sind noch nicht

viele Mochen her, dass er mir gegenüber in einem

Gesprãch bemerkte, es hange ihm zu seinem Leid-

wesen immer noch die Eierschale des Rationalismus

an und er möôchte sie doch so gern los werden; aber

es sei doch so sehr Schwer, das, was man in der

Jugend éingeésogen, hinter sich zu werfen, auch wenn

man dessen Unhaltbarkeit erbenne. Tch habe über-

haupt selten ein Gespräch mit ihm geführt, das nicht

eine religioss Wendung genommen hätte, ein Beweis

dafur, wie nicht nur der Theologe noch in ihm steckte,

sondern wie auch ihn als einen denkenden Menschen

die höchsten Lebensfragen unablässig beschaftigten.

Wenn ein Géefühl in ihm lebendig war, so war es

das seiner eigenen Unvollkommenbeit und Mangel-

haftigkeit und wenn er so wenig oder nie von seinen

Arbeéeiten oder Verdiensten Sprach, so war es die

Folge eéeiner aufrichtigen, jenem Gefuhl der Schwachheit

entspringenden Demut, die in der Gnade von oben

ihr höchstes Gut eéerkennt und mit Paulus spricht:

Wenn ieh schwach bin, so bin iech stark; durch

Gottes Gnade bin ich, was ich bin. So darf wonl

auch auf ihn das Wort des Dichters angewendet

werden: Religion des Kreuzes, nur Du vereinest in Rnem

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich.
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Sicher ist, dass seine innere Geéeschichte eine Geschichtèé

des Fortschrittes war und dass éer in Gott allein seinen

Frieden und seine Starke fand.

Das trat auch dann noch hervor, als ihn vor

einigen WMochen fast plötzlich eine Schwäche ergriff,

die ihn aufs Lager zwang und sein Ende herbeéiführte.

Mit eéiner merkwürdigen Einsicht in seinen Zustand

gab er sofort alle Lebenshoffnung auf und liess sich

durch alles Zureden in der Geéewissheit, dass seine

Stunde gekommen sei, nicht beirren. Er war müde

geworden, todmüde und wollte keinen Ton von der

Welt her mehr ins stilleKrankenzimmer hineinlassen,

auch keine Menschen mehr sehen, so leb und ver-—

traut sie ihm sonst im Leben gewesen. Er suchte,

nicht ohne innere Schwierigkeiten, alle die Faden zu

lösen, die ihn noch an seine Werke, seine Arbeit, an

das Irdische banden und frei zu werden für den Ab-

schiecd von dieser Erde, gérüstet zum Heimgang. 80

manches Psalmwort, s0 manchen Liedervers Hüsterten

noch die müden Lippen, und in schweigendem BRingen

kampfte er sich — ja das durfen wir hoffen — z2um

Zentrum hindurch, zum festen Glauben an den Ge—

Kkreuzigten und Auferstandenen, der doch seines

Lebens Stern und Vorbild gewesen. Und endlich trat

der Herr an das Lager des müclen Pilgers und rief

den treuen KRnecht ab aus der Unruhe und dem

Wechsel dieser Zeit, aus Freud, Leid und Arbeit dieser

Welt in jene Heimat, wo der Glaube sich zum Schauen

wandelt, die Ràtsel dieses Daseins gelôst sein werden

und im ewigen Lichte der befreite Getst den loben

und preisen wird, der uns hienieden etwas werden



liess zu seiner Ehre. Möge der Herr ihm éine fröh-

liche Auferstehung schenken nach dem Wort: Es wird

gesdet in Verwesung und wird auferweckt in Unver-

weslichkeit. Es wird gesdet in Unehre und wird

auferweckt in Herrlichkeit; es wird gesaet in Schwach-—

heit und wird auferweckt in Kraft.

Für uns aber, die wir noch hienieden wallen, soll

es im Blick auf den Entschlafenen gelten: Das An-

denken des Gerechten bleibet im Segen; er ist ge—

storben und lebet noch, denn seine Werke folgen

ihm nach. Amen.

——


